
»L7 Der Enztäler . Ak
Ne. 2S5 Samstag den 31. Oktober 1931 89. Jahrgang

Ser Weg vor uns!
(Wirtschaftliche Wochenschau)

S>k Millionen Arbeitsvcrhältnisse gekündigt Eine Million
jrrgcndlichc Arbeitslose — Düstere Jndnstrieschan - Das

Rätsel der Reparationen
(Nachdruck verboten!)

i8- Mit größter Spannung erwartet man die neuen wirt¬
schaftlichen Maßnahmen der Regierung. Da die englische Indu¬
strie zu den größten Konkurrenten Deutschlands auf dem Welt¬
märkte zählt, muß die Reichsregierung erst abwarten, welche
Schritte England nach seiner Wahl unternehmen wird- Fest
steht jedenfalls das eine. Laß die Regierung, wie auch die maß¬
gebenden Wirtschaftskreise jede Inflation ablehnen.  Do
bleibt uns nur der Weg des Abbaus der Preise und
S e l bstko ste n.

Bei der Regelung des künftigen Lohnniveaus  er¬
wartet man erbitterte Kämpfe. Im September und Oktober
wurden die Lohnverhältnisse von 2,6 Millionen Arbeitern und
von rund 500000 Angestellten gekündigt und zwei Drittel aller
bestehenden Tarifverträge sind am 31. Oktober abgelaufen, so¬
weit man aus der Entscheidung des Lohnkonfliktes bei der
Reichsbahn Schlüsse ziehen darf, wird die Regierung die alten
Lohnverträge wie bei den Reichsbahnarbeitern , verlängern,
bis sie mit dem neuen Wirtschaftsbeirat die kommende lohn-
politische Linie gefunden hat.

Der Preisabbau , soviel steht von vornherein fest, muß
ein wesentlicher Punkt des kommenden Wirtschaftsprogramms
sein. Das jüngste Ansteigen der Großhandelsindexziffer um
0,6 Prozent ist zwar nicht erfreulich in dieser Hinsicht, aber
auch gar kein Hindernis , da ja unbedeutend.

Ohne Preisabbau keine große Exportoffensive, auch keine
Jnlandsmarktbelebung ! Preisabbau zielt daher auch auf die
Verringerung der Arbeitslosenziffern ab, die in der ersten
Hälfte des Oktobers wiederum um 129000 anwuchsen. Bon
den 4,48 Millionen Arbeitslosen dürften rund eine Million
Jugendliche sein. Durch die Naturalverpflegung  der
Arbeitslosen, für die sich die Arbeitslosenversicherung augen¬
blicklich besonders einzusetzen scheint, wird viel gebessert, das
Kernproblem aber nicht gelöst. Dasselbe gilt auch für die
jüngste Verlängerung der K r is e n sü r so r g e auf 71 Wochen
bei den über 40 Jahre alten Arbeitslosen.

Die Sozialversicherung  wird natürlich von diesen
Zuständen aufs schwerste getroffen und kämpft um ihre Exi¬
stenz. Im zweiten Vierteljahr gingen in allen ihren Zweigen
die Einnahmen weiterhin zurück, und es ist fraglich, wie sie
den Winter überstehen soll-

Neuerdings befaßte sich das Reichsfinanzministerium mit
der Notlage der Gemeinden.  Man arbeitet nunmehr
daran , die 1,7 Milliarden Reichsmark kurzfristige Schulden
der Gemeinden in langfristige umzuwandeln . Im übrigen
glaubte das Reichsfinanzministcrium, daß die Gemeinden noch
immer einiges einsparen  könnten.

lleberall in der Wirtschaft schrumpft der Absatzzu-
sammcn.  So stockte die Abschlußtätigkeit der Eisen¬
industrie  völlig , da die Verbraucher weiterhin zurückhiclten
und sich die englische Valutakonkurrenz bemerkbar machte.
Auch die J .G . Farbenindustrie  weist in dem Geschäfts¬
bericht über das dritte Vierteljahr 1931 darauf hin , daß auch
ihre Ausfuhr von der Entwertung des englischen Pfundes
und der skandinavischen Währungen betroffen wurde. Der
Textileinzclhan del  stellt fest, daß der Wert des Um¬
satzes 1931 nur mehr 87,7 Prozent des Ilmsatzwertes vom
September 1930 betrug . Schließlich sei als Beispiel unserer
Wirtschaftsnot noch erwähnt , daß die Reichsrcgierung ähnlich
wie dem Ruhr - und sächsischen Bergbau auch dem bayerischen

Steinkohlenbergbau für Oktober und November die Beiträge
für die Arbeitslosenversicherung erließ. Man hofft durch diese
indirekte Subvention den Bergbau einigermaßen zu stützen.

Angesichts der Not beschlossen die deutschen Filmher¬
steller  die Herstellungskosten des Ulmes zu senken. Vor
allem sollen nun die Stargagcn und Gehälter der Schauspieler
aus ein vernünftiges Maß zurückgeführt werden. Auch die
Bezüge des technisch-künstlerischen Personals sollen entspre¬
chend gestutzt werden. Endlich rückt man auch hier dem G e -
hälterwahn  zu Leibe.

Daß für die neue Reich sba h n a n l e i he nach den vor¬
läufigen Ergebnissen über 202 Millionen Reichsmark gezeich¬
net wurden, hatte sicherlich auch die Optimisten überrascht.
Jedenfalls ist damit ein kleiner Teil des ins Ausland geflüch¬
teten Kapitals reumütig zurückgekehrt und wird, was noch
wichtiger ist, der Wirtschaft dienstbar.

Die Besprechungen zwischen Laval und Hoover haben
zunächst wieder Las Schreckgespenst des Uoungplanes

,wachgerufen. Die Hoffnungen aus eine Revision sind aber
'doch nicht verschüttet. Jedenfalls gilt es, die Nerven zu
behalten  und nicht durch übereilte Schritte sich den Weg
in die Zukunft selbst zu verbauen . Aus Frankreich machte es
natürlich keinen Eindruck, als Professor Cassel  erneut da¬
rauf hinwies, daß Deutschland bis jetzt nicht imstande war,
auch nur einen Pfennig Reparationen aus eigener Tasche zu
zahlen. Nach den letzten Darlegungen des Reichsministers
Trevira nus  hat sich die Zahlungsfähigkeit derart ver¬
schlimmert, daß wir kaum mehr die privaten ausländischen
Schulden begleichen können. Reichsminister Treviranus schlägt
daher vor, wir sollen unsere 26 Milliarden Reichsmark Aus¬
landsverschuldung durch Jahresraten von 1 Milliarde Reichs¬
mark abzahlen, vorausgesetzt, daß wir diesen Betrag durch
Ausfuhrüberschüsse abdecken können. An Reparationszahlun¬
gen für politische Zwecke ist da überhaupt nicht mehr zu den-
bm. Während wir von der Devisenkonferenz  in Prag
nicht viel erwarten dürfen, da es sich nur um eine informa¬
torische Sitzung der Devisensachverständigenaus den einzelnen
Ländern mit den Vertretern der Reparationsbank handelt,
dürfte jedoch die Reparationskonferenz , die für Anfang De¬
zember in Aussicht steht, von großer Bedeutung werden.

P r o du kte nm a r kt. An den Getreidemärkten waren
die Umsätze wieder sehr gering . Die Preise blieben, von ver¬
einzelten unwesentlichen Schwankungen abgesehen, unverän¬
dert. Das Mehlgeschäft geht schleppend. Futterartikel waren
etwas stärker gesucht. An der Berliner Produktenbörse notier¬
ten Weizen 217 (4- 2), Roggen 187 (— 1), Futtergerste 163 (4-
3), Hafer 147(unv .) R .M . je Pro Tonne und Weizenmehl 32X
(unv.) Reichsmark pro Dz. An der Stuttgarter Landespro¬
duktenbörse kosteten Wiesenheu 5 (4- Z4) und Stroh 4 (unv.)
Reichsmark Pro Doveplzentner.

Wa renmarkt.  Die Großhandelsindexziffer hat sich mit
107,3 gegenüber der Vorwoche (106,7) um 0,6 Prozent erhöht.
Die Steigerung ist auf Preiserhöhungen für landwirtschaft¬
liche Erzeugnisse und für industrielle Rohstoffe und Halb¬
waren, vor allem für Textilien zurückzusühren. Auf verschie¬
denen Gebieten hat sich das Geschäft belebt. Gegen die durch
die Reparationsvcrpflichtungen erzwungene deutsche Ausfuhr
scheint sich eine immer stärker werdende Front der Einfuhr¬
länder zu bilden. Sehr stark wird die deutsche Ausfuhr durch
einen neuen italienischen Wertzoll betroffen. Deutschland sucht
sich auf zwei Wegen zu wehren. Mit einigen Ländern , so
Ungarn und Rumänien , sind Zoll-Präfcreuz -Verträge abge¬
schlossen worden. Auch Jugoslawen und Bulgarien sollen Vor¬
zugszölle ein geräumt werden. Man hofft, daß die bisher
meistbegünstigten Staaten keinen Einspruch erheben. Das
andere deutsche Abwehrmittel ist die Vereinbarung eines Na¬
turalaustausches mit verschiedenen Rohstoffländern.

Viehmarkt. -An den Schlachtviehmärktcn Haben sich

die Preise für Schweine und Kälber ein wenig erhöht. Groß¬
vieh lag bei ruhigem Geschäft unverändert.

Holzmarkt.  Im Rundholzgeschäft geht es weiter rück¬
wärts. Am Papierholzmarkt ist das starke Russenangebot
Preisdrückend. Für Bretter besteht kaum Interesse.

Konkurse und Vergleichsverfahren. Neue Konkurse:
Hugo Radke, Kaufmann und Gastwirt in Bartenstcin, OA.
Gerabronn; Albert Lautenschlager, Buchhändler in Biberach;
Paul Rühle, Oelhandlung und Kolonialwarengeschäftin En¬
dersbach, OA. Waiblingen. — Vergleichsverfahren:
Karl Maier, Lebensmittelgeschäft in Rottweil ; Rob. Streich,
Trikotagen- und Wäscheversandhaus in Stuttgart ; L. Mezger,
Konfektions- und Aussteuergeschäft in Trossingen; Hugo Kur-
feß, Gemischtwarenhandlung in Schelklingen OA. Blaubeuren.

Aus Well unü lieben
Bei Verletzungen T«berk»lofegefahr. In der Zeitschrift

der amerikanischen Aerztevereinigung berichtet der Forscher
Shipman von der Kalifornischen Universität über die Um¬
stände, die bei Fabrikarbeiterinnen besonders leicht Tuber¬
kulose Hervorrufen können. In erster Linie wird viel zu
wenig daran gedacht, daß jede größere Verletzung eine Tuber¬
kulose zur Folge haben kann. Durch die Verletzung wird
nämlich das betreffende Gewebe oft derart geschädigt, daß es
seine normale Widerstandsfähigkeit verliert und sich die Tuber¬
kelbazillen, denen ja schließlich jeder Gesunde ausgesetzt ist, an
diesen Stellen besonders leicht entwickeln können. Die Wunde
kann schon längst verheilt sein, wenn die Einwirkung der in
dem geschwächten Gewebe entstandenenTuberkulose sich be¬
merkbar macht. Natürlich sind gewisse Berufsgruppen einer
Tuberkulose-Erkrankung besonders ausgesetzt. Allgemein be¬
kannt ist ja die häufige Verbreitung dieser Krankheit bei den
Steinhauern. Jeder Mediziner kennt den Begriff der „Stein¬
hauerlunge", bei der Lurch das Eindringen kleiner Steinteile
furchtbare Verwüstungen hervorgerufen werden. Auch sonst
kann Arbeiten in besonders staubiger Umgebung leicht gefähr¬
lich werden. Ferner sind Erkrankungennoch durch Dämpfe
von Ammoniak, Schwefel und gewisse Säureeinwirkungen fest¬
gestellt.

So kleine „Dummheiten". Dummheiten macht als Kind
jeder einmal. Dummheiten nennen wir alles, was unfern
gewöhnlichen Anschauungen zuwiderläuft. Eins von vielen
Beispielen: Als vor etwa 200 Jahren Mr. Hüll in London aus
die Idee kam, sich vor dem Regen durch einen Schirm zu
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„Eva, wie reizend, daß du dich doch noch freimachen

konntest. Ich hatte mich schon halb und halb damit ab-
gcfunden, daß du doch nicht zur rechten Zeit würdest da
sein können."

Er küßte die Hand seiner Frau, stellte sie seiner Um¬
gebung vor.

Eva war außer sich über diese Ueberrumpelung, wenn
sie sich auch sagen mußte, daß sie der Gesellschaft unmöglich
eine Komödie Vorspielen dursten. Man würde es ihnen
nicht verziehen haben.

Allgemeine Ueberraschung, freudiges Erstaunen, herz¬
lichste Gratulationen füllte die nächsten Minuten aus.

Einmal trat Kardorf ganz nahe an seine Frau heran,
sagte leise:

„Es tut mir leid. Eva ; doch da du es vorgezogen hast,
dich in der Berliner Gesellschaft zu bewegen, war ich ge¬
zwungen, die Angelegenheit unserer Ehe klarzustellen. Du
wirst es mir nachträglichverzeihen müssen."

' „Es bleibt mir nichts anderes übrig", sagte sie mit
zuckendem Munde.

Seine Augen forschten in dem schönen Gesicht Evas;
seine Hände ballten sich in ohnmächtiger Wut gegen das
Schicksal, das ihn steuerlos werden ließ, denn er wußte
es schon jetzt, daß ein wüstes Leben dieser ungestillten
Sehnsucht nach Evas Liebe folgen würde. Aus ihren
Augen leuchtete ihm noch immer die stolze Abwehr ent¬
gegen.

Bis ins Innerste aufgewühlt, wandte er sich ab.
Und er erduldete Höüenquaten, weil man ihm von

fallen Seilen in Worten und Blicken merken lieb, wie sichr
« »an ihn um die Liebe dieser schönen, jungen Frau be¬
neidete.

Eva war stets in einem großen Kreise von Herren.
Sie lachte ein paarmal hell auf, und dieses Lachen schnitt
dem Manne ins Herz, der jetzt sein Vermögen für dieses
Lachen gegeben, wenn es ihm allein gegolten hätte. Aber
so oft er auch in ihre Nähe kam, wurde Evas Gesicht ernst
und abweisend, und er dachte traurig:

„Sie liebt mich nicht mehr. Wie könnte es denn auch
anders sein?"

Das Wohltätigkeitsfest hatte nicht so viel eingebracht,
wie man eigentlich erwartet hatte. Die alte Prinzessin
Hohenburg zermarterte sich den Kopf über etwas ganz
Lockendes, was man noch bieten könnte — etwas , wofür
die Herren plötzlich alle Geld haben würden.

Da blitzte es in ihren lebhaften dunklen Augen, die so
eigenartig mit dem schneeweißenHaar kontrastierten, auf.
Eine gute Idee war ihr gekommen. Es kam nur noch
daraus an, wie sich die beiden Damen dazu stellten.

Sie erhob sich und hinkte an ihrem silbernen Krückstock
eilig davon. Gleich darauf war sie bei Eva Hellberg-
Kardorf angekommen und sprach eifrig auf sie ein.

Die schüttelte jedoch abwehrend den schönen blonden
Kopf.

„Es muß noch ein letztes riskiert werden", drang die
alte Dame weiter in sie. „Frau von der Mette hat es
schon einmal getan, allerdings muß ich da bei der Wahr¬
heit bleiben: Herr von der Mette hat sich über die Ge¬
schichte herzlich gefreut, hat alle Herren überbolen und hat
den Kuß von seiner Frau bekommen. Frau von der Mette
wird auch heute wieder dafür sein. Die Meltes können
sich das leisten. Vielleicht legt er auch heute den Meist¬
bietenden herein. Der Zweck heiligt das Mittel . Es ist
für unsere Krüppelkinder, tiebe Frau Hellberg. Also wie
denken Sie darüber? Würden Sie nicht an der Seite Frau
von der Meltes das kleine Wagnis mitmachen? Ich muß
die zwei schönsten Frauen haben, sonst zieht es nicht, ohne
jede Schmeichelei, kleine Frau ; aber es ist schon so. Also ?"

„Hoheit, ich weiß es noch nicht."
Eva war nicht mehr ganz so ablehnend wie vorhin.

In ihr stieg der Gedanke hoch:

„Herr von der Melle wird sicher den Kuß seiner Frau
teuer bezahlen. Was wird Harald Kardorf tun ? Sich
verächtlich abwenden ?"

„Ich denke, Sie machen mir die Freude, liebe, gnädige
Frau — es geht um einen guten Zweck. Ich habe in
meiner Jugend auch einen Kuß meistbietend versteigert,
als es um einen solchen guten Zweck ging. Heute möchten
sich die Herren natürlich bedanken für meinen Kuß. Da
würde ich mehr Schaden für meine Krüppelkinder an-
richten als Nutzen, wenn ich auf den verwegenen Gedanken
kommen möchte."

Eva lachte hell auf. Die Prinzessin nickte ihr freund¬
lich zu.

„Also — dann — gehen wir ans Werk", sagte sie und
humpelte wieder weiter. Sie ging zu Frau von der Melte,
die ihr lachend entgegensah.

Ehe die alte Prinzessin noch ein Wort gesagt hatte,
rief die schöne Frau munter:

„Hoheit, der Reinertrag wird nicht reichen? Ich soll
mich doch nicht etwa wieder opfern?"

Prinzessin Hohenburg nickte energisch.
„Doch, doch, es bleibt nichts weiter übrig. Wir müssen

mehr zusammenbringen, da hilft alles nichts."
Die beiden Damen flüsterten miteinander. Herr von

der Melte zog die Brieftasche, zählte sein Geld und lächelte.
Gott sei Dank, es würde reichen. Natürlich dachte er gar
nicht daran, seine schöne lebenslustige Frau von einem
anderen Manne küssen zu lassen.

Und dann begann die lustige Versteigerung. Das gab
ein Hallo ! Prinzessin Hohenburg, mit einem kleinen
Hammer bewaffnet, nahm die Angebote entgegen.

Man hatte Herrn von der Mette schon hoch hinauf ge¬
trieben. Kalt lächelnd überbot er aufs neue, seine Frau
verliebt musternd. Sie lachte ihn strahlend an und freute
sich, daß nun für die Krüppelkinderso viel zusammen kam.
Daß die Brieftasche ihres Mannes darunter leiden mußte,
war ihr gleichgültig. Schließlich hatte er es doch dazu.
Und er bekam den Kuß denn auch.

(Fortsetzung folgt.)



schützen, tief: ihm die Jugend johlend nach, und wo er .auch
hinkam, überall wurde er verlacht und verhöhnt. Heute da¬
gegen schütteln wir den Kopf über einen Menschen, der bei
Regen auf diesen Schutz verzichtet. . . Zu Goethes Lebzeiten
zweifelte man an dem Verstände eines Menschen, der es un¬
ternahm, einen hohen Berg zu erklettern. Und noch vor etwa
fünfzig Jahren galt eine Hochgebirgstour im Winter als glat¬
ter Selbstmord. Heute dagegen findet man cs unbegreiflich,
wenn einer, der es sich leisten kann, am dieses schöne Ver¬
gnügen verzichtet. Das wären so einige kleine „Dummheiten"
ans noch gar nicht so fcrnliegenden Zeiten.

Wen» ein Neger Millionen erbt . . . Aus Newhork wird
gemeldet: Auf dem Sterbebette beichtete der siebzigjährige
Neger Tom Johnson dem Priester , daß er in Wahrheit nicht
Tom Johnson , sondern Bill Corner heiße. Er fei im Jahre
1886 aus Texas nach Newhork gewandert. 1892 habe er in
einer Zeitung gelesen, daß 50 000 Dollar für denjenigen aus¬
gesetzt"waren' der seine Adresse feststellte. Corner befürchtete,
daß man ihn wegen irgendeines Kapitalverbrechens im Ver¬
dachte hätte, und nahm den Namen Johnson an. Der Beicht¬
vater drang in den Sterbenden , doch sein Gewissen wegen des

Verbrechens zu erleichtern; aber Johnson -Corner beteuerte,
nicht zu wissen, weswegen er damals gesucht worden sei. Der
Geistliche wollte jedoch die Sache nicht auf sich beruhen lassen
und ließ in Texas nachforschen, wobei eine ungewöhnliche Ge¬
schickte herauskam. Im Jahre 1890 war der Vate^ Corners,
hochbetagt, gestorben und hatte seinem einzigen «sohn ein
schönes Grundstück hinterlassen. Noch im selben Jahre wur¬
den mehrere sehr ergiebige Petroleumquellen auf dem Gut
entdeckt, und die Behörde, die das Erbe für den unauffind¬
baren Sohn Bill einstweilen verwaltete, verkaufte das Grund¬
stück für fünf Millionen Dollars an eine Oil ComPany.̂ Durch
Anzeigen in allen großen Zeitungen der Vereinigten Staaten
ließ man nach Bill Corner suchen und setzte eine Belohnung
von 50 000 Dollars für denjenigen aus , der ihn ausfindig ma¬
chen würde. Aus den von dem Sterbenden geschilderten
Gründen blieb die Suche jedoch vergeblich. Das Geld wurde
weiter provisorisch verwaltet und ist inzwischen in vierzig
Jahren auf über 15 Mllionen Dollars angewachscn. Nur
durch die Sorgfalt des Geistlichen kam jetzt die Sache heraus
und Bill Corner alias Johnson starb wenigstens in dem Be¬
wußtsein, daß für seine Kinder und Kindeskinder gesorgt ist.

Me die Goldwährung wurdeu. wie sie vergeht
Von Leopold Schwarz schild.

Der bekannte Verfasser ist ein erbitterter Gegner des
Goldes als Währungsgrundlage . Nach seiner lleberzcug-
ung können die Goldwährungen in der Welt nur noch
kurze Zeit bestehen. Den nachstehenden Aufsatz ent¬
nehmen wir der „M . I . Pr .", weil er unser» Lesern
das Währungsproblem in seinen einfachsten Grundzügen
darleqt. D . Schriftl.

wenn das geschähe, die Einlösung möglich sein? Hier sieht
man das nun cindringende Prinzip : eS wird Geld ausgegeben,
das nur noch in einer vagen und niemals zu verwirklichenden
Beziehung zum Gold , dem ererbten Wert -Idol steht. Es ist.
goldloses Geld — nicht Stoffwcrt sondern Symbol . Mus; man
hinzufügen, daß es mit Nickel-, Bronze - und Kupfergeld noch
viel mehr ebenso steht.

Von der Spielerei z«r Ware.
An der Goldwährung sind wahrscheinlich die Frauen

schuld. Es ist allerdings schon einige Jahrtausende her. In
jenen grauen Zeiten gab es fast kein Land, in dem nicht Gold
zu finden gewesen wäre ; reines Gold, zu Klunipen und
Klümpchen geballt, im Kies und den Anschwemmungen der
Flüsse. Da man es einfach auflesen konnte, war eigentlich kein
Grund für besondere Wertschätzungvorhanden. Aber Frauen
haben einen angeborenen Hang , sich zu schmücken; und was
eignete sich besser zum Schmuck als dies prächtig funkelnde
Metall ? Also begann man Kettchen und Ringchen daraus zu
schmieden, die Klümpchen wurden gesucht und gewannen einen
Wert , und bald gab es einen Handel mit ihnen : das Gold
wurde zur Ware.

In dieser Eigenschaft als Ware treffen wir es in den An¬
fängen menschlicher Geschichte in Aegypten, in Peru , in
Mexiko, Babylonien und Assyrien. Auch in unserer Zone, in
Böhmen, Frankreich und Deutschland sind die Spuren festge¬
stellt worden, und überall war das leuchtende Metall offenvar
nur ein Gut wie alle anderen, ein vornehmes Gut , Lurch
dessen Zurschautragung man sich vor seinen Mitmenschen aus¬
zeichnen konnte, aber' nicht wesensverschieden von sonstigen
Gütern.

Bon der Ware zum Geld.
Allmählich aber verschob sich dieser reine Warencharakter.

Die Klümpchen, die so bequem im Sande aufzuleseu gewesen
waren, wurden seltener. Die anderen Waren aber, gegen die
man Gold eintauschte, standen oft reichlich, oft nur spärlich
zur Verfügung : es gab gute und schlechte Ernten , volle und
leere Ställe , je nach Wetter und Gesundheit, Krieg oder Frie¬
den. So bemerkte man mit der Zeit, daß das Gold sozusagen
der ruhende Pol in all dem Hin- und Herschwanken der üb¬
rigen Warenarten sei; und immer mehr begann man folge¬
richtig alle Wertrechnungen auf Gold zu beziehen. Ein Ochse
und ein Fuder Getreide wurden nicht mehr direkt gegenein¬
ander getauscht; sondern man verglich ihren Goldwert und
zahlte in Goldklümpchen, die man mit derZange abzwickte und
auf Waagen sich zuwog. Schließlich kam man sogar auf die
Idee , bcquemlichkeitshalber gleich handliche Stücke von ein¬
heitlichem Gewicht herzustellen: Goldmünzen . Diese Entwick¬
lung wurde vollendet, als die Regierungen dazu übergingen,
sich allein das Recht zur Ausmünzung zu übertragen , — natür¬
lich nur um die Bevölkerung vor schlechtem Gewichte und
schlechter Mischung zu beschützen! Das scheint zum erstenmal
im sechsten Jahrhundert vor Christus im kleinasiatischen König¬
reich Lydien geschehen zu sein, berühmt durch seinen Herrscher,
den reichen Krösus. Von hier ab verliert das Gold, sobald es
geprägt ist, seinen früheren Warencharakter und es entsteht
etwas Neues: es entsteht das Staatsgeld . Staatsgeld in stoff¬
lich-goldener Gestalt ! Das Wertmaß — sozusagen der Wert¬
zollstock— hatte selbst, als Stoff , den ihm ausgeprägten Wert!
Man glaubte , das könnte nicht anders sein.

Goldgelb wird „gestreckt"
Diese Meinung hielt nicht ewig vor. Die bequemen Fund¬

stätten des Goldes versiegten allmählich. In einigen Gegenden
spürte man es jetzt zwar auch im Innern der Erde aus und
förderte es in regelrechtem Bergbau zutage, so etwa zu Zeiten
Luthers im Salzburgischen. Aber auch diese Ausbeute war
verhältnismäßig rasch erschöpft, und vor allem genügte sie nicht
für den wachsenden Münzbedarf einer wachsenden Menschheit
mit wachsendem Handel. So mußte man auf Abhilfe sinnen.
Und so ist die Geschichte des Geldwesens seither eine einzige
Geschichte fortschreitender „Entgoldung ". Wenn man so will:
eine Geschichte fortschreitender Beschwindelung der Menschen.
Diese Menschen blieben in seltsamem Aberglauben, über die
Jahrhunderte weg an der Vorstellung kleben, daß der Geld¬
wert auf dem Goldwert beruhe. Aber so viel Gold , wie der
Geldwert der Menschheit erforderte, gab es um so weniger, je
mehr die Zeit ooranschritt. Da erfand man Methoden , das
Notwendige zu tun , ohne die überlieferten Vorurteile der
Menschen zu verletzen. Immer mehr „Ersatz" wurde an die
Stelle des Goldes geschoben, immer mehr kam man vom Stoff¬
geld zum Symbolgeld. Nur sprach man es nicht aus, schonte
den Aberglauben, erweckte vielmehr den Anschein, als sei
immer noch airf Gold begründet, was tatsächlich nichts mehr
mit Gold zu tun hatte.

Streckung durch Metall
Der erste Ersatz, die erste „Streckung", war das Silber.

Teilweise hat man es genau so behandelt wie ursprünglich das
Gold ; die Silberstücke hatten den vollen Materialwert , der
ihnen ausgeprägt war . So hielt man es zum Beifpiel in
Deutschland und Oesterreich, wo 1857 die Silberwährung ein¬
geführt wurde, deren Hauptmünze der „Vereinsthaler " war-
Aber auch Silbermünzen mit geringerem Material als
Stempelwert wurden und werden von fast allen Staaten in
Verkehr gegeben. Und hier taucht schon die erste, mildeste
Form jener wohlmeinenden Goldflunkerei auf. Man sagte und
sagt: diese Silbermünzen sind zwar an Stoffwert unterwertig;
aber wenn du willst, kannst du sie ja gegen Gold eintauschen.
Es ist die „Einlösbarkeit in Gold" — sei die nun gesetzlich
oder nur praktisch garantiert , — die diesen „Ersatz" mit dem
Gold verkoppeln soll. Aber wann würden je alle Silber-
münzen zur Einlösung präsentiert werden, und wo würde,

Streckung durch Papier
Aber die ganz große Erfindung machte erst Herr John

Law — ein Engländer , der anno 1720 in Frankreich die ersten
Noten fabrizierte . Das mißlang schließlich, aber in England
selbst gelang es einige Jahrzehnte später um so besser. Noten
haben natürlich überhaupt keinen Stoffwert mehr. Dennoch
werden und sind sic gutes Geld, obwohl man auch mit ihnen
immer anspruchsloser geworden ist, obwohl man auch sie mit
immer kunstvolleren Veranstaltungen immer mehr von der
Basis Gold ablöste. In Zeiten, in denen alles in Ordnung
war und in denen von den neuen Fundstätten in Amerika,
Australien und Südafrika verhältnismäßig viel Gold gekauft
werden konnte, war man noch sehr zurückhaltend mit dieser
Art „Ersatz". Man verwandte Papier nur neben den weiter
umlaufenden Goldmünzen , von denen zum Beispiel in Deutsch¬
land eine ganze Menge im Verkehr war . Außerdem war diese
Nebenwährung zu einem Drittel mit Gold gedeckt und für
jeden Zwanzigmarkschein konnte man ein goldenes Zwanzig¬
markstück verlangen . Auch damals hätte dieses Verlangen
nicht erfüllt werden können, wenn es wirklich von allen gestellt
worden wäre, auch damals also stand das gesamte Geldwesen
des Landes tatsächlich nur noch mit einem halben Bein auf
Gold : für all das umlaufende Papier , Silber , Nickel und
Kupfer existierte nur noch eine eingebildete und kunstvoll vor¬
getäuschte Beziehung zum Stoffwert Gold , und wie in
Deutschland stand es auch in anderen Ländern.

Papier überwindet Gold
Seit dem Kriege aber ist die Entgoldung noch weiter fort¬

geschritten, wird dem Aberglauben nunmehr noch künstlicher
Rechnung getragen und zwar ebenfalls in allen Ländern.
Goldmünzen gibt cs in Europa überhaupt nicht mehr, die
„Einlösuugspflicht" beginnt erst bei sehr hohen Summen , und
zur „Deckung" werden jetzt auch Devisen gerechnet, das heißt
Auslandswerte , die ihrerseits ja auch wieder nur zu einem
Teil mit Gold „gedeckt" sind. Mit einem Wort : man hat ein
Geldwesen in der ganzen Welt, das nur noch dadurch mit dem
Gold in Verbindung steht und nur noch dadurch durch Gold
„gedeckt" ist, daß inan sich gegenseitig ein System immer
weitergehender Multiplizierung der sogenannten Golddecke ge¬
stattet. Rechnet man alles Papier -, Silber -, Nickel-, Kupfer-
und Bronzegeld der Welt zusammen, so steht ihm kaum noch
20 Prozent an Goldvorrat gegenüber.

Nun hat England und haben die nordischen Staaten die
.,Goldeinlösung" ganz eingestellt, diese Goldeinlösung , die
immer nur gehalten werden konnte, wenn nur wenige die
Einhaltung verlangten . Wir wissen, baß die Goldausbeute
der Erde Jahr um Jahr geringer wird, und daß bei weiter
wachsender Menschheit gar nichts anderes möglich sein wird,
als daß der Schatten von Goldwährung, der uns übrig ge¬
blieben ist, unavsweichlichnoch schattenhafterwerden mutz.
Wie immer wir es aufziehen werden — ob wir noch künst¬
lichere Multiplikationsmethoden erfinden, um vorerst dem
alten Aberglauben noch nicht allzu weh zu tun , oder ob wir
offen proklamieren, daß Gold überhaupt nicht nötig ist: so
oder so wandeln wir mit Gewißheit weiter auf der Straße,
die uns vom hundertprozentigen Stoffwert -Gold bereits zum
siebzig- bis achtzigprozentigen Symbol -Gold geführt hat , z«m
„abstrakten" Geld, das seinen Wert allein daraus zieht, Satz
Tauschwertzeichen eben unentbehrlich find und in ihrem Wert
finken können, wenn man ihre Umlaufsmenge im richtigen
Verhältnis z«m Bedarf hält.

Die Zukunft: Goldlos
Dies ist die sogenannte „manipulierte Währung ", für die

die bedeutendsten Wissenschaftlerdes Fachs schon seit Jahren
kämpfen, — die Währung , die sich nicht einmal mehr am
Schatten des Goldes, sondern nur noch am Preisniveau
orientiert : steigen die Preise , so ist damit bewiesen, daß zuviel
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And dieseAerordnung kann
jeder befvIgen.OennürÜlreLler
ist billig/ And schmeckt(richtig
zubcreitet) jedem gut...

Geld umläuft und man muß es verknappen; sinken die
Preise , so ist bewiesen, daß zu wenig Geld umläuft und man
muß es vermehren. Früher oder später wird man, einfach
aus Zwang, auch noch diesen letzten Bruch mit einer Ver¬
gangenheit vornehmen müssen, die vor Tausenden von Jahren
bei primitiven Menschen anhob und mit der wir, sorgfältig
Schleier darüber breitend, ohnehin schon bis auf letzte Reste
gebrochen haben.

tr . Der „Schwabenabend" vom Dienstag , über alle deut¬
schen Sender geleitet, mag Tausenden von Württembergern
die über ganz Deutschland zerstreut sind, eine Heimwehstunde
vereitet haben. Da mag auch mancher Neuenbürger und ein¬
stige „Enztäler "-Leser darunter gewesen sein! Die Darbie¬
tung ergab, wie reich unsere Heimat an Sondergut aller AA
ist und wie es sich bei geschickter Regie auswerten läßt zu Nutz
und Frommen des gesamtdeutschen Gedankens. Der Abend er¬
wies aber auch, was unterginge , wenn die Vermaßungsten-
denzen der Großstadt und ihre Tanz -, Jazz - und Negerkultur
das gesunde Eigenleben zum Absterben bringen würden. Der
reichlich viel angekündigte Vortrag von Prof . Samoilowitsch
über die Verwendungsmöglichkeiten des Zeppelin in ver Region
des ewigen Eises hielt wenigstens, was er versprach. Um zu¬
nächst bei den Vorträgen zu bleiben, so erwies Eugenik
Schwarzwald im „Kleinen Kapitel der Zeit " vom Sonntag,
wie das, was man sagt, leideil kann unter zu viel Tem¬
perament und Ausdruck. Da bot Oskar Ludwig Brandt ge¬
radezu eine Musterleistung des Sprechens am Mikrophon, mag
sciil Bortrag über „Sternstunden der Menschheit" auch nicht
einheitlich beurteilt werden. Beim Vortrag von Anna Jäger
am Dienstag über „Beschäftigung des Kindes in Spiel und
Haushalt " hätte man alle Mütter , die es angeht, als Zuhörcr-
innen gewünscht. Denn unseren Mküttern fehlt viel von den
pädagogischen Instinkten der Mütter der alten Schule: diese
standen nicht jahrelang in Büro - oder Fabrikarbeit , ehe sie den
Dienst am vrganisck>en Leben aufnahmen , das eine so schöne
und reiche Welt ist — nur muß diese Welt weise regiert werden.
Vorträge über das Ausland , über das Gesicht Frankreichs und
Englands , wie sie Gaston Heymann bot, weiten stets den Blick
und dienen der Entspannung zwischen den Nationen . Der Vor¬
trag über den Philosophen Leibnitz, den Dr . Hans Prager
hielt, hätte man sich auch anders angefaßt denken können Bei
dem Quälenden, das die Erzeugnisse modernen Empfindens
so oft bieten, wirkte am Mittwoch abend Felix Baumbachs
Singspiel : „Finden und Meiden " wie ein Gruß aus einer
schöneren Welt, mögen die alten Volkslieder auch nicht immer
getroffen worden sein in Auffassung und Empfinden . Es ist
doch ein ewig schöner Zauber , der ausgeht von Liebe und Treue
im alten Sinn , vom Scheiden und Meiden und Wiederfindcn.
Freilich hat das, was man am Rundfunk als Schlager und
Witze aus Köln oder Frankfurt hört , mit diesen Seelenwcrten
absolut gebrochen, in der Regel wenigstens. „Bekehrung zu
Adalbert Stifter " war auch ein Bekenntnis zu Werten, die
unser Zeitalter überdauern werden. Hierher gehört auch das
reizend dramatisierte Hörspiel von Ulrich Bodmcr : „Der
Froschkönig". Leider war es dem Schreiber dieser Zeilen nicht
möglich, der Tante Gretle , die übrigens auch nicht immer das
beste Schulzeugnis der Oeffentlichkeit bekommt, nach Waib¬
lingen zu folgen, als sie mit dem Mikrophon dort eine Kinder¬
stunde hielt. Sie soll doch einmal mit dem Mikrophon nach
Neuenbürg kommen! Da hat es auch frische Buben und Madels!
Cariatsdirektor Baumeister behandelte die Nöte des Arbeits¬
losen und damit ein Thema, das uns allen' ein Gegenstand der
Sorge und Herzensverpflichtung bleiben muß , bis wieder an¬
dere Zeiten gekommen. Das sind wir uns selbst schuldig und
dem, was uns Kirche und Schule mitgegeben an Lebens¬
werten und Pflichten dem Leben gegenüber.

Waüen-Rätsel
Die zu suchenden Wörter haben je sechs Buchstaben, grup¬

pieren sich um die entsprechenden Nummernfelder , beginn«
am Pfeil , und verlaufen in Uhrzeigerrichtung . Sie bedeute»:
1. Verschlußvorrichtung, 2. Gemütszustand , 3. soviel Wie „Feh¬
ler ", 4. Ordnungszahl , 5. Fluß in Palästina , 6. Stadt a» der
Elbe, 7. soviel wie „Scherflein", 8. Stadt in Anhalt.

Versteckter Spruch
Dienstag , Reiher , Zentrum , Friedlichkeit, Germane,

Menschheit, Fenster, Linde, Graben , Leben, Werder, Sorgen,
Heide, Chemnitz, Kassel.

Aus diesen Wörtern suche man je drei nebeneinander
stehende Buchstaben, die, im Zusammenhang gelesen, ein
Sprichwort ergeben. <sch — ein Buchstabe.)

Lösungen der letzten Rätselecke
Zoologische Diagonalen. 1. Scheibe, 2. Scharte, 3. Schotte,

4. Strophe , 5. Koralle, 6. Spirale , 7. Sardine . Die Diago¬
nalen lauten : Scholle, Sprotte.

Silben -Rätsel. Eine halbe Wahrheit ist eine ganze Luege.
1. Esel, 2. Inge , 3. Miete, 4. Emu , 5. Helga, 6. Abend, 7. La¬
zarett , 8. Bingen , 9. Email , 10. Wagen, 11. Adel, 12. Henne,
13. Reibe, 14. Heerbann , 15. Eitel , 16. Insel , 17. Taifun.

smis unrä gut Kaulen 8ie

bei
rkonds!« isllMbSl,



SllTiro/'
Famttien-GefchlchMches

„Was wurde eigentlich aus den 50 000 Mark , die deine
Ahivester im vorigen Jahr geerbt hat ?" wollte Ahrens wiffeu.

„Ein Schwager ." erwiderte Behrens lakonisch.
*

„Herr Beste , ich möchte morgen gern dem Begräbnis
«einer Schwiegermutter beiwohnen !"

„Ja , lieber Freund , wer möchte das nicht gern ?"

„Denken Die sich nur, " berichtet Frau Peschk«, „vorhin
kam jemand zu Kanzleirat ' Lehmanns und hielt Frau Kanzlei;
rat für das Dienstmädchen !"

„Fürchterlich !" entrüstet sich Frau Schmitz . „Und was
geschah darauf ?"

„Das DienstmädÄum kündigte !"

„Meine Frau hat früher musiziert , Klavier gespielt und
gesungen . Jetzt , seitdem die Kinder da sind , hat sie gar keine
Zeit mehr dafür ."

„Ja , ja , Kinder sind ein Segen ."

„Äch Mutter , du brauchst dick nicht zu beunruhigen ; ich
warte nur, bis der richtige Mann kommt."

„Das sieht dir wieder gleich, du närrisches Mädchen!
Glaubst du etwa, daß ich solange gewartet habe !"

*

„Sind Sie mit diesem Herrn verwandt ?"
„Ja , aber sehr entfernt : wir waren vierzehn Geschwister,

ich bin das erste Kind gewesen und er das letzte!"
*

0s8 ist
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(16. Fortsetzung.)

Ein amerikanischer Offizier.
Die Plantstreet . in der Dr . Woods Sanatorium sich befand,

lag außerhalb der eigentlichen Sladtgrenze von Cleveland Es
war eine Villenstraße . die sich an den Ufern des Etiesees hinzog.
Von der Endstation der Straßenbahn noch ein gutes Stück¬
chen Weges.

Ich schritt weiter bis zu dem Sanatorium von Dr . Wood.
Der Arz schaute mich durch seine goldene Brille an:
„Sind Sie Krankenpfleger ?"
„Nein . Doktor , aber ich werde es leicht lernen ."
„Ja was sind Sie denn ?"
Was ich war ? Journalist , Eeschirrwascher, Eoldfinder,

Kampkoch, Kirchendiener?
„Ich bin ein völlig unabhängiger Mensch, ohne irgend¬

welchen Anhang , der seit vier Jahren in Amerika die ver¬
schiedensten Arbeiten verrichtet hat ."

„Sie sprechen, als ob Sie eine gewisse Bildung genossenhätten ."
„Ich besuchte in Deutschland bis zum Tode meiner Eltern

eine Realschule."
„Wie hoch bewerten Sie Ihr Leben ?"
„Das kann ich nicht schätzen."
„Wenn Sie die Stelle nehmen, muß ich Sie nämlich in

eine Lebensversicherung einkaufen. Das verlangt jedenfalls
Ärr Patient ."

,Das wäre zwecklos, Doktor, da ich keinen einzigen Ver¬
wandten auf der Weltg habe."

„Sie werden schon aus dieser Andeutung entnommen haben,
daß der frage ..he Pflegeposten nicht ungefährlich ist. Was denken
Sie , wer der Patient , dessen Privatpfleger Sie sein sollen, ist?"

„Vielleicht ein gefährlicher Geisteskranker ?"
„Nein , der Patient wird Ihnen wissentlich nichts zu Leide

tun . Er wird nach menschlicherVoraussetzung kaum noch drei
Monate zu leben haben , wenn man sein Dasein Leben nennen
will. Es kann aber sein, das; Sie ihm nach qualvollen Leiden
im Tode folgen müssen."

Jetzt fiel mir ein : Auf dem Zettel des Stellenvermittlers
stand ja : „Ansteckungsgefahr".

„Ich weiß", sagte ich, „es besteht die Gefahr der Infektion.
Das wird mich nicht abschrecken." Und mir trat das ekelhafte
Bild des Palisaden -Hotels vor Augen, das ich vielleicht auf¬
suchen Mußte, wenn ich keine Arbeit fand.

Ich erbebte aber doch, als Dr . Wood mit seiner klaren
ruhigen Stimme sagte:

„Der Patient befindet sich im vorgeschrittenen Stadium der
furchtbarsten Krankheit , die es gibt , der B ub o n e np e st. Jetzt
entscheiden sie sich.

Nach kurzem Zögern sagte ich zu.
„Schön, ich wünsche, Sie werden Ihren Entschluß nie be¬

reuen. Ich will keinen überreden und habe Sie auch nicht über¬
redet. Jetzt hören Sie , was Ihre Pflichten sind:

Im Pestpavillon.
„Der Patient , ein junger Offizier unserer Armee, der sich

in den Philippinen die tödliche Krankheit zugezogen hat , war
bisher noch kräftig genug, um für seine eigene Pflege zu sorgen.
Er telephonierte mir aber vor einigen Tagen aus seinem
Jsolierpavillon , daß er sich schwächer fühle und eines Pflegers
bedürfe. Sein Pavillon steht am Seeufer und ist nach den Vor¬
schriften des Quarantünegesetzes mit einem Drahtgitter um¬
geben, das niemand , der sich nicht selbst einer vierwöchigen
Isolierung unterwerfen will , übertreten darf . Ich stehe mit dem
Patienten durch durch ein Privattelephon in Verbindung , wo¬
durch ich ihm Anweisungen gebe, welche Mittel er aus seinem
Medizinschrank in dem Jsolierpavillon benutzen soll.

Das Essen wird dem Patienten auf Pappgeschirr bis zum
Drahtgitter gebracht, worauf er es sich bislang selbst wegholen
konnte. Die Pappteller werden natürlich innerhalb des Draht¬
gitters vom Patienten verbrannt . Sie werden finden, daß der
Pavillon mit allen sanitären Bequemlichkeiten ausgestattet ist
und können jederzeit durch das Telephon alles verlangen , was
Ihr Paitent oder Sie selbst brauchen. Halten Sie peinlich
darauf , alle benutzte Bett - und Leibwäsche, auch Ihre eigene,
sofort zu verbrennen . Wie gesagt, es steht Ihnen alles zur
Verfügung . Alles darf in den Jsolierpavillon herein , aber
nichts, auch gar nichts heraus ."

„Weiß der Patient von der Hoffnungslosigkeit seines
Lebens?"

„Er weiß genau Bescheid. Drei Monate hat er höchstens
noch zu leben. Ich engagiere Sie also auf drei Monate mit
106 Dollar Monatsgehalt . Sollte der Patient früher sterben,
so erhalten Sie dennoch die ganze Summe . Der Mann hat sehr
reiche Eltern in Rochester wohnen , die sich zweifellos auch noch
dankbar erweisen werden."

„Und nachher —"
„Ach so. ja ." sagte Dr . Wood, „nach dem Ableben des Pa¬

tienten werden Sie ihn in einen Metallsarg legen, den Sie zu¬
löten und mit einer Stichflamme abbrennen müssen, um alle
Keime zu täten . Das Material wird Ihnen ans Gitter gebracht
werden. Wenn wir den Sarg sortgeschafft haben , so zwingt

uns das Quarantänegesetz , Sie noch vier Wochen allein im Jso¬
lierpavillon wohnen zu lassen. Stellt sich dann heraus , datz Sie
völlig gesund sind, so steht es Ihnen frei , zu gehen, wohin Siewollen."

,Und falls ich —"
„Falls Sie infiziert werden , so kann ich Ihnen nur die

Hoffnung machen, daß wir alles für Sie tun werden , bis sich
der Verlauf der Krankheit entschieden hat ."

„Und dieser Verlauf ?"
„Ist in 97 Prozent aller Fälle tätlich. Jetzt machen Sie

! bitte eine Liste aller Sachen, die Sie mit in den Pavillon
! nehmen wollen. Dann lassen Sie sich Mittagessen geben. Die
! ärztlichen Instruktionen erteile ich Ihnen später ."
> Am Nachmittag verabschiedete sich der Arzt an dem Draht¬

gitter von mir.
„Ich hoffe zuversichtlich, daß Ich Ihnen wieder die Hand

reichen kann, wenn —" Die letzten Worte gingen in ein Mur¬
meln über.

Langsam ging ich auf das Pesthaus zu, an dessen Tür jetzt
eine Gestalt in gelber Khakijacke auftauchte , die sich ein Taschen¬
tuch vor das Gesicht hielt und mich mit klaren ernsten Augen
abschätzend anblickte.

Oberleutnant Stuart , U. S . A.
Ohne ein Wort zu sagen, lud er mich mit einer Hand¬

bewegung ein, in den Pavillon zu treten : Stumm deutete er auf
eine Whiskyflasche und Gläser.

„Dieses Glas mit dem Goldrand habe ich niemals benutzt",
jagte er dann mit einer merkwürdig hohlen Stimme , „daraus
können Sie ruhig trinken . Sie werden eine gute Unterlage
brauchen, ehe Sie sich hier eingewöhnen ."

Der Pestkranke ließ sich auf einen Rohrsessel nieder.
Die Bude ist verdreckt, nicht wahr ? Es wird Ihnen Arbeit

kosten, Ordnung zu schaffen. Ich war aber in den letzten Tagen
merkwürdig schwach. Hat Dr . Wood Sie über mein Leiden
aufgeklärt ?"

Ich nickte nur . Ein Kloß saß mir in der Kehle. Mitleidig
mit diesem jungen Mann , unbestimmte Furcht und ein würgen¬
der Ekel hatten mich gepackt. Drüben sah man die Wolkenkratzer
von Cleveland , vom Eriesee tönte das Tuten der Dampfer , rund
um uns pulsierte das Leben und hier , abgeschlossener als auf
einer Insel saß ich mit dem lebenden Tod . . .

„Trinken Sie nur , und dann erzählen Sie mir , wer Sie sind
und weshalb Sie sich in diese Gefahr begeben. Ich habe seit vier
Monaten kaum anders als durch das Haustelephon mit Menschen
gesprochen."

Ich machte ihn mit meinem bisherigen Leben bekannt.
„Nun sollen Sie auch wissen, wer ich bin ", sagte der Offizier,

„meinen Namen kennen Sie wohl, ich bin Oberleutnant Stuart
von der Bundesarmee . Diesen elenden Knax habe ich mir auf
den Philippinen aufgesackt. Wie das möglich war , ist mir heute
no chein Rätsel . Vielleicht ein Philippinenweib , wer weiß.
Genug, ich wurde abkommandiert nach West Point , der Kadetten¬
anstalt , wie Sie wissen. Bald schwollen mir die Drüsen an . Erst
noch gar nicht besonders. Meine Braut aus Ruchester war da¬
mals mit ihren Eltern in West Point zu Besuch. Ich weiß noch,
wie sie eines Abends zu mir sagte : „Ted, in vier Wochen sind
mir getraut . . ." Sie war in meinem Zimmer . Wie sie die
Worte sagte . . . ich hätte damals alles von dem Mädel haben
können, alles . . . Die Ordonnanz klopfte an .' . . O, diese
Wut , damals . . . heute möchte ich den Kerl in Gold fassen . . . !
Sie verstehen, wären wir schwach geworden, so wäre noch ein
blühendes Fleisch verloren . . . nein , schlimmer . . . lebendig!
verwest . . . Die Dame hat übrigens inzwischen geheiratet , einen!
Bankbeamten glaub ' ich, in Cincinnati . . . ich nehme ihr nichts s
krumm . . aber die paar Monate hätte sie schließlich auch noch
warten können . . . man hätte doch einen besseren Glauben mit - >
genommen nach . . dahinten in die ewigen Jagdgründe , ver¬
stehen Sie mich?"

Das Läuten des Telephons unterbrach ihn.
„Nicht diesen Hörer ", sagte Stuart , „den benutze ich. Dort!

hinten hängt noch ein zweiter ."
Die Wirtschafterin des Sanatoriums war am Apparat . Das

Abendessen werde an das Gitter gebracht. Ob wir noch be¬
sondere Wünsche hätten.

„Ich wünsche hundert Zigaretten , Marke Murad , Whisky s
fehlt uns . Bestellen Sie , was Sie sonst noch wünschen. Es soll s
nichts fehlen." ^

Ich gab die Bestellung durch. i
„Nun noch eins ", meinte der Offizier dann , „so lange ich es s

irgendwie kann, bediene ich mich selbst. Noch kann ich essen und l
diese elenden Einreibungen selbst machen. Ich benutze diese
Toilette hier , Sie finden hinter Ihrem Zimmer eine andere.
Wenn Sie mich anfassen oder Sachen berühren , die ich berührt
habe, was sich ja kaum vermeiden lasten wird , so waschen Sie sich
immer mit Lysollüsung, wovon hier irgendwo ganze Kannen
stehen müssen. Vorsicht ist besser, wenn auch manche Menschen. !
und ich hoffe auch Sie . gegen die Pest immun sind."

Ich holte das Essen herbei , das in dem Pappkarton schon
völlig abgekühlt war . Als ich mich dem kleinen bedeckten Stand
am Gitter näherte , stand eine junge Schwester, die das Esten
gebracht hatte , noch an der Drahttür . Sie hatte einen Packen
Zeitungen und Magazine in der Hand, die sie jetzt auf den
Karton legte:

„keackivA matter ", rief sie, indem sie sich schnell entfernte,
„it iooüs liiee war . Es steht nach Krieg aus . Da hat der
Doktor auch ein Blatt für Sie bei, den „Wächter und Anzeiger".Ooock lueie."

Sie sprach den Namen der deutschen Zeitung in Cleveland
wie „kVaclrtsr ävck ^ flüssiger " aus.

Es geht zu Ende.
Sechs Wochen tat ich nun schon meinen Dienst. Dranßen

tobte die Kriegsbegeisterung durch die Straßen von Cleveland.
Dreimal am Tage brachten uns die Blätter Nachrichten von der
Mobilisation . In Leutnant Stuarts verwestem Körper erwachte
das Soldatenherz . >

„Karl , bist du Soldat gewesen?"
Wir sagten schon lange Karl und Ted.
„Nein ."
„Dann kannst du auch nicht verstehen, daß meine Lage mir

heute ein Trost ist. Wäre ich gesund, so müßte ich mit und
ginge auch ohne Zögern . Aber wohin gingen ich und alle meine
Kameraden ? In einen Krieg , den wir gemästet und mit Gold
in der Tasche gegen die tapferste Nation der Welt führen , die
nur deshalb verbluten muß, weil man sie nicht im Felde be¬
kämpft, sondern ihre Frauen und Babies verhungern läßt.
Glaubst du, dem tapfersten Feind mit ausgeruhtem Arm den
Todesstoß zu geben, sei eine Ehre ? Die Patentfatzken , die
Miliz , mag so etwas reizen. Uns Bundessoldaten geht das
denn doch gegen den Strich . Ich sage dir das nicht, weil du
ein Deutscher bist und auch nicht, weil meine Großmutter aus
Mannheim kam und Schläger hieß. Ich rede als ehrlicher
Soldat ."

Es ging mit Ted zu Ende. All mein anfänglicher Ekel
gegen den Kranken war überwunden . Ich faßte auch jetzt seine
mit Geschwüren besäte Hand und sagte:

„Ted, laß den ganzen Kriegskram zwischen uns ruhen.
Was du eben sagst, ist nach den Zeitungen leider nicht die An¬
sicht dieser Nation . Männer mit deutschen Namen treten frei¬
willig an die Spitze der Kriegshetze. . . Und solche Männer,
die zum Frieden predigen , wie der Kongreßmann Victor Berger
aus Milwaukee und der Sozialist Eugen Debs werden ohne
Urteil ins Bundeszuchthaus gesperrt . Mich soll es wundern,
wie es mir gehen wird , wenn —"

Ich schwieg erschrocken. Meine Befreiung konnte ja nur
durch seinen Tod kommen.

„Sprich nur weite ' Dari , du wolltest es nicht aussprechen,
aber du meintest, wer. i weg bin , und du deine Quarantäne
hinter dir hast. Das wird nicht mehr lange dauern , es geht
zu Ende. Ich fühle es und bin sehr froh darüber . Du wirst
dann erst einmal in Rochester meine Mutter besuchen. Sie wird
mancherlei wissen wollen . Die alte Dame ist gelähmt . Mein
Vater wird wohl nach meinem Tode kommen. Er soll mich nicht
vorher durch das Gitter sehen. Sprechen kann ich auch übers
Telephon nicht mit ihm. wenn meine Nerven nicht versagen
sollen." , !

„Dr . Wood fragte heute noch an , wie es dir ginge. . ." i
„Sage ihm immer , gut . Er soll nicht früher nach Rochester

depeschieren, ehe es soweit ist. Du hast ja , wenn du raus kommst,
erst einmal eine Stange Geld. Mein Vater gibt dir vielleicht
auch noch etwas , aber das weiß ich nicht genau ; denn die Kosten
hier sind ganz enorm. Ueber meinen Sold kann ich nicht ver¬
fügen . da ich ihn nicht in die Hände bekomme. Aber einen Rat
will ich dir geben, und du wirst dich vielleicht wundern , daß
ich als Offizier dieselben Worte gebrauche, die einst, wie du
erzähltest , der alte deutsche Hausierer dir nach deiner übrigens
famosen Pariser Kartcnarie zurief . Besser kann man in Amerika
gar nicht fahren , als wenn man den Rat ' genau befolgt : Halte
dein Herz rein , die Augen auf und die Ohren steif! Zeige den
Frauen deine Achtung und den Männern die Faust ! Verdien'
ein bißchen und spendier' ein bißchen weniger!

Du siehst, wie gut ich das behalten habe. Laß nun die blaue
Blume der Romantik sausen. Deine Sally ist wahrscheinlich
schon längst glückliche Mutter . Halt dich auf der Erde , laß das
Umherziehen. Erwirb dir etwas . Dann hast du überall in der
Welt dein Heimatland ."

Diese lange Rede war nun gar nicht nach der Art des
Krankei!. Ich sah. daß seine Augen beinahe fieberhaft
leuchteten.

„Willst du eine Spritze Morphium , Ted ?"
„Nein , gib mir meine Brieftasche und laß mich bis morgen

früh allein . Das Licht soll aber brennen bleiben ."
Das waren die letzten Worte , die ich von Leutnant Stuart

hörte.

Allein in Quarantäne.
Am anderen Morgen fand ich den Offizier tot auf seiner

Matratze liegen. Auf seinem Nachttisch brannte noch das Licht.
Unter der Lampe stand das Bild einer jungen Dame — wohl
seiner treulosen Braut . . .

Ich will cs mir und den Lesern ersparen zu schildern, welche
grauenhafte Veränderung sich mit deni Körper in den wenigen
Stunden des Todes zugctragen hatte . Ted, der gestern abend
noch inerkwürdig munter gewesen war . glich einer Leiche, die
drei Wochen im Grabe gelegen hatte . Nur der Will : schien
bislang das verfaulte Fleisch an den Knochen gehalten zu Laven.

(Fort >egung folgt.)
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HekWeselleMSsmg M.
Die Gesellenstücke und Arbeitsproben sind am

Sonntag den 1. November 1931»
vormittags 11 Uhr bis nachmittags 5 Uhr , im Zeichen¬
saal des Schulhauses in Neuenbürg  ausgestellt.

Zur Besichtigung ist jedermann freundlichst eingeladen.
Der Vorsitzende der Prüfungsansschüffe:

Reile,  Gewerbeschulrat.

SGeillelnarkt io Ettlingen
jeden Mittwoch.

Nächster Markt am Mittwoch den 4. November 1931,
vormittags 8 Uhr.

Marktori : Allee vor dem Gasthaus z. „Traube ".

Gute Verkaufs - und Kaussmöglichkeiten.

^errtUeker Lollntâ säiensl
am 8ollnta § den l . dlovomder 1931:

0e . mert . Nsrn , bisuendürg,
leleton dir. 393 8^ . bleuenbürg oder Uatsllmeldesleile

dleuendürz.

Q !lI!II!!l!!I!llIlllIll !llllll !l!Illllllll !lllIllllIllil !!llllllllllll !lll !Q

— Birkenfeld . ^

Z Geschäfts-Uebernahme und W
W -Empsehlung. U
^ Der verehrlichen Einwohnerschaft von hier und ^
—  Umgebung zur gefl. Kenntnis , daß ich ab heute das ^

g Epezereiwaren-Geschäft D
—  meiner Eltern , Kirchweg 32 , übernommen habe. ^
^  Wir bitten, das Vertrauen , das unseren Eltern ^
^ entgegengebrachtwurde, auf uns übertragen zu wollen. ^

Es wird unser Bestreben sein, die Kundschaft gut ^
—  und reell zu bedienen. ^

W Ernst Seeger und Frau . ^

3sni Drops sintt gut tür ksdsr untt Dstts,
kür »4sgsn , Dsrm uncl Slut.

„außerordentlich zufrieden und kann , ohne Sani Drops nicht sein" .
(Zeugnis .)

Kurpackung NM . 3.20 , Notpackung RM . 1.60.
Zn den Apotheken in Neuenbürg , Herrenalb und Schömberg.

Rechnungen
Briefbogen
überhaupt alle Drucksachen
für den Geschäfsbedarf
liefert die

C.MeehW BkGrlllkerei
Inhaber : Fr . Biesinger

Neuenbürg
Fernsprecher S . A . 404

B i r k e n f e l d.

Usäcdeii
für Küche im Alter von 16
bis 18 Jahre , das auch ser¬
vieren kann , sofort gesucht.

Gafth . z. „Bären - .

Wer such»Gew?
Ab 500 Mk . in jeder Höhe.

Keine Vermittlung . Auskunft
kostenlos durch O . Sigle , Pforz¬
heim, Kiehnlestraße4. Nachw.
lsd. Auszahlung , uns . Interess.

Schönen , wüchs.

ZllWMll,
13 Zentner , verkauft preiswert
oder tauscht gegen Zucht«
Kalbin.
E . Laoxmann »Möttlingen.

VWMfMW
jeder Art

durch
Inkasso -Geschäft Wolfinge,

Neuenbürg.

Kickt «iurck «iss Kokken suk « ins » ^otks « sgs « inn oeker suver-
gs « Skniic »,s kinnslimon icommt ms » vorvörts , sonelsr » nur

4urck nrMSssr « surksttsn 11
on «I W W

rssslmskissr 5psrsn. DD

osroin dringen Sie Ikr « SpsrdskrSge una.

sei - inen » riNLßuK von s prorsnt  ergebe » - ied deb

monstttcksi ' kinrskluns von keicksmsrk 10.

5 . . . . 734 «—
ns «k 10 Hskron . . . . 1S14»
nsck IS Zskren . . . . 3400 . ^
HÄCÜR 20 . . . . 8dl . 3741 »—

«kvknvksadlk n kukktsv ns
S. « . M. v . K.

Msnkslstokks
diaZonal und einkardtZ

«koliskokke
eintardiZ unä gemustert

Seicisnstoiks
einksrbiA und§emu8lert

v« ss «is
liüdscke Muster

Nkssekssmk«
reirenä bedruckt

Kemekenstokks
warm und veick

Scburrstokks
eintgrdix unä Zemuslert

preiswert bei

t̂ slns OisssZtirigs Lsris in

kMkllWgen
bistst ibnsn groks Vorteils.
^oormsr k̂reis - ^ bscbisg.
t̂ lit Lommirsüsr von lVIK. 13 . 7 S an.

Lei Lersdiiiiis» Irä äle vsr « rurUelrsesleUt.

MacltL
5 pisiwsrsnbsos . beim Lsc !snpist 2,

Nkorrdsiin.

Neuenbürg.
Eine

< SMl -Ml !.
neu hergerichtet, in schöner
sommerlicher Lage, sowie ein
gut ausgestattetes , heizbares
Einzelzimmer sofort oder
später zu vermieten.

Zu erfragen in der „Enz-
Iäler"-Geschäf>sstelle.

HÄUMM
8enk1uüeioln8eo.

Birkenfeld.
Eine schöne

3 lim msr-
IVoknung

sofort zu vermieten.
Otto Münzeumayer,

Schillerstr. 9.

PWartes-Mmn
von einfacher bis feinster Aus¬

führung.

L Meeh 'sche BMssdlims.

angenbrand.
Zu dem am Dienstag den 3. No¬

vember hier stattfindenden

ergeht Einladung.
Bürgermeisteramt.

/ >- — - -

Dsr Vsg vur ksttung
aus v/ottniingsnot untt rinssnlsst

fübrt 2UM Kbscbluö eines Zpar-VertraAes mit clei-

gsinsinnütsigsi » Ssuspsrkssss

Volkrdilks
in SkutEgsrl , KrieKsbergstr . 38 .

l 93 I wurclen l^N . 654 900 .- - unkündbare VilZunZsilarleben
ruAeteiit , ciavon erbielten

13 Spsrsr in Nkorrlisim un «I SiricsnksiN
.ussmmsn NM. 2S30V0 --

su 1 Devr . Lins untt S Dror . Tilgung.

Auskunft kostenlos clurcb:

^snckssciirslckion kür Sscisn:

Krcttitskt « sns « o » , Dkorrttsim,
l3Iückers 1rakel4.

__ /

Birkenfeld.
Wir empfehlen unsere neu eingetroffene

Winter-Kollektion
in Serren - Anzrig - und Mautel - Swffen.

Gute und preiswerte Arbeit wird zugesichert. Ferner bringen
wir unser engl . Militär - Tuch in empfehlende Erinnerung.

, Ferd . Höll L Sohn , Maßschneiderei.

Wollwesteil siir Handwerker«.LlUldÄe
Bleyler SeWstrrötlte

Karl Straub » Pforzheim » Zerrenner-Straße 2,
neben Ufa.
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